
Mutter, Tochter, Spüli
geschrieben von ©scherl | 17. Februar 2018
Eben bei Edeka: eine Tante, entnervt, schwer beladen, aus
ihrem Korb quillt schon sehr viel Wohlfeiles, auf den Armen
balanciert sie auch noch Zeugs und angelt grad nochmal in die
Kühltruhe nach Plastikcontainerchen mit Fleischlappen.

Spüli,  Kuli  auf  Zettel,
9,5×9,5cm,  2018  (©  Thomas
Scherl)

Hinter  ihr:  das  Töchterlein.  Blühendstes  Hormonchaos  mit
mürrisch-gelangweiltem Fluntsch (wie man halt so guckt in dem
Alter, wenn man mit Muttern einkoofn muß). Latscht, die Hände
in den Taschen und ich drauf&dran, daß ich sie anstupse und
ihr ein »Mensch, jetzt hilf doch mal« zuraunze. ((Aber weil
ich ein angenehmer Mensch bin, laß ich’s bleiben.) (Außerdem
weiß man heut ja nie. Am End les ich dann so in zwanzig Jahren
in der #meToo-Gazette meinen Namen. Neeneenee, lieber nich.))

Dann, als die beiden schon fast an der Kasse sind: »Spüli, wir
brauchen noch Spüli!«, sprach Mutter zu ihrem Töchterlein und
das latscht auch folgsam davon und prinzipiell sogar in die
richtige Richtung. Vor dem Regal mit Zahnpasta, Duschzeugs usw
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usf steht sie. Und überlegt. Man sieht in ihrem Köpfchen zäh
die Zahnräder sich bewegen (»drehen« wär in dem Stadium des
Vorgangs  noch  zu  viel  gesagt).  Und  wenn  alle  ganz  leise
gewesen wären, hätt‘ man’s sogar ein bißchen knirschen gehört.

Ziehendes und gezogenes Trum: ah, jetzt wird das Ergebnis
rufend ausgegeben: »Mama! Was ist Spüli?« (Bei »unserem« Edeka
ist besagtes Regal gut zehn Meter von der Kasse entfernt und
ums Eck gehts auch nochmal.)
Irgendwo im Regallabyrinth kicherts.

»Spülmittel!«, ich.
Irgendwo im Regallabyrinth lachts.

»Geschirrspülmittel!«, die Mutter.
An vielen Stellen im Regallabyrinth lachts lauter.

Je nu, ich konnts dann nicht weiterverfolgen, aber irgendwie
hat sie die Aufgabe dann doch gemeistert. Applaus, mesdames et
messieurs! Auf daß das Kind keinen bleibenden Seelenschaden
trage!

An der Kasse seh ich die beiden dann nochmal und belausche
Muttern (gehetzt): »Schnell! Jetzt kommt gleich die Sendung im
Fernsehn, über Papas Firma.«

Ok, jetzt wär das also auch geklärt.

Einkaufen früher und heute
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 17. Februar 2018
Ein hundert Jahre altes Foto: Es zeigt ein Fachwerkhaus im
Dörfchen Voerde, heute ein Ortsteil der Stadt Ennepetal, das
Haus mit einer Art Schaufenster, sonst keine Werbung außer dem
Namen  des  Ladeninhabers.  Einkaufen  in  einem  solchen
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Kolonialwaren-Geschäft  war  damals  normal.  Und  heute?
Discounter  und  Supermärkte  bestimmen  unseren  Alltag.

In  solchen  Läden  wurde  die  Ware  noch  aus  Fässern  und
Schubladen  in  Papiertüten  gefüllt  oder  in  Zeitungspapier
eingewickelt, Heringe lagerten in der Tonne, Zucker und Mehl
stand in Säcken auf dem Boden, und weil es keine Autos gab,
fand man natürlich derartige Geschäfte der „Grundversorgung“
an jeder Ecke.

Ein Dorfladen in Voerde vor
100  Jahren.  (Foto:
Stadtarchiv  Ennepetal)

Heute wird diese allgemeine Versorgung mit den wichtigsten
Lebensmitteln  von  Supermärkten  oder  Discountern  übernommen,
und  die  kleinen  Eckläden  mit  ihrer  „Tante  Emma“  sind
verschwunden. Das führt in Gesprächen meist zu nostalgischen
Seufzern – früher sei das doch besser gewesen.

Allerdings übersehen viele dieser Wehmutsmenschen, dass die
Kleingeschäfte mit Alleininhabern für die Käufer ein teures
Vergnügen waren. Mit den Erlösen bauten sich die Ladenbesitzer
große  Mehrfamilien-Mietshäuser,  die  Rendite  ihrer  Geschäfte
lag meist im zweistelligen Bereich. Schon vor hundert Jahren
versuchten  die  Konsumgenossenschaften  der  Arbeiterbewegung,
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dagegen anzugehen, doch auch sie waren nicht viel billiger.

Durch den Konkurrenzdruck arbeiten die Handelskonzerne heute
mit sehr viel geringeren Margen. Die Preise sind im Vergleich
zum Arbeitslohn günstig, und die Waren sind frischer und vor
allem viel hygienischer verpackt und damit allgemein gesünder.
Man  denke  nur  daran,  dass  den  größten  Anteil  an  der
Verlängerung  der  Lebenszeit  der  Menschen  die  Verbesserung
unseres  Trinkwassers  hatte,  also  die  Hygiene  im  weitesten
Sinne.

Nostalgie macht zwar viel Spaß, führt aber rational manchmal
auch ein wenig in die Irre.


